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Bon dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 

a m 16. Juli 
1840. 
S 

welche das Blatt fu s 
von 28 5 Egr. eh Ei 
liefern und zwar drei Mal 


wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


N Get. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Polk sblaft 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Fanatiker. 
(Fortſetzung.) 


„Was, T. — biſt Du denn im Theater geweſen, 
und der Kaplan gar? Du warſt ja mit dem Wagen da!“ 
„Zum — wie Du immer vergißt: einer der Theater: 
Diener iſt ja ein Bekannter von mir, er iſt durſtig und 
hat nichts zu trinken: ich komme um halb neun, ſein 
Sohn hält mir die Pferde, und ich ſehe noch eine halbe 
Stunde von der Seitenthuͤre, unſerer Loge gegenüber, 
der Komödie zu. Und ich will blind fein — ich habe 
auch den Kaplan gefehen: er ſtand dicht neben mir — 
was hat der im Theater zu ſuchen — und was geht 
ihn es an, wenn Du Luiſen die Hand kuͤßt — ich habe 
ihm das Stirnrunzeln ſchon oft angeſehen, wenn Du 
mit Luiſen im Garten promenirteſt. — Da runzelt er 
ſeine glatte Stirn und guckt, als wäre er der leibhaf⸗ 
tige Gott bewahre mich! Nimm Dich vor dem in 
Acht; ich habe viel in der Welt gefehen, aber fo eine 
Glatze noch nicht! Ich bin auch Katholik, und ein guter: 
aber dem traue ich nicht, lenne die Welt! Carl!“ 
immer den Kaplan!“ 25 ih 
aa ns —5 ſich nicht für einen Geistlichen, 
in's Theater zu gehen! und wenn er auch noch ſo in 
den Mantel kroch, als er mich kommen hoͤrte, ich kenne 
feine Glatze, — er war es, oder ſonſt war es der — 
nun gute Nacht! ich muß in den Stall“ — und ohne 
zu ſtehen, entfernte er ſich mit ſeinem 


weiter Rede 
ſchweren Gange über den mit Marmor belegten Flur, 


\ 


Sohnes liebevoll an ſich zog, 


um feine Pferde zu verforgen und dann den übrigen 
Bedienten des Hauſes die Komoͤdie zu erzaͤhlen. N 

Carl ſchien jedoch durch Friedrichs Rede nicht im 
geringſten beunruhigt, er kannte des Alten Apathie 
gegen den guten Kaplan, wußte keinen Grund fuͤr die 
Anweſenheit des Geiſtlichen im Theater, noch weniger 
fuͤr die Befeindung ſeiner Liebe zu Luiſen von L. auf⸗ 
zufinden, und glaubte deßhalb, Friedrichs Argwohn ſei 
ungegruͤndet und Folge eines bei der Schwäche ſeiner 
Augen leicht erklaͤrlichen Irrthumes des Alten. Mit 
einem Auge, in welchem ungetruͤbte Freude ſtrahlte, 
eilte er deßhalb zu ſeinen Eltern, die ihren einzigen, 
wohlgebildeten Sohn beim Abendeſſen erwarteten, legte 
ſich an den Buſen der Mutter, die das Haupt ihres 
und unterhielt ſie von 
ſeinen Hoffnungen auf Luiſens Hand. 

Du weißt, daß die Familie des Freiherrn von B., 
Carls Vater, zu denen gehört, in deren Wohnungen ein 
nie getruͤbter Himmel hinein bangt; und trat ich aus 
einem wirren Schneeſturme des Winters in die beque⸗ 
men Zimmer ſolcher Leute, wahrlich, wenn ich einige 
Minuten in der Naͤhe dieſer offenen, heiteren Augen, 
in der Ruhe der Umgebung geathmet hatte, ſo habe ich 
oft geglaubt, draußen muͤſſe der beſte, ſchoͤnſte Tag mit 
einer hellen Sonne uͤber unſerer Erde ſtehen; und wie 
ich den Ruͤcken wandte, ſah ich im Sturm Schnee 
durch die Straßen jagen. Und als fehüttele man den 
Froſt des Lebens ab, ſo rieſelte ein behaglicher Schauer 
durch meinen ganzen Organismus, und ich tauchte, mich 
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in mich ſelbſt ſammelnd, meine ganze Seele in die 
warme Luft der Heiterkeit. Der alte Friedrich pflegte 
über feinen Herrn zu ſagen: „ich habe jetzt dreißig 
Jahre meinem Herrn gedient; ich bin alt geworden, 
die gnaͤdige Frau und der Herr ſind alt geworden, aber 
das iſt Alles noch ſo, wie am Tage nach der Hochzeit, 
und wenn Carl nicht dreiundzwanzig Jahre alt waͤre, 
glaubte ich wahrhaftig, es wäre wirklich Alles fo. Ders 
gleichen Wohnungen, Berhaue gegen die ſchuͤttelnde Kaͤlte 
und die trockene Fieberhitze des Lebens, verläßt der ein 
Mal eintrat, ſobald nicht wieder. Alles wird da alt — 
zumal Dienſiboten — und behält die Roͤthe der Jugend 
auf den Wangen — ſieh das Geſicht des alten Knaben 
mit ſeinen ehrlichen Augen an, und das Herz geht Dir 
auf; es bleibt immer der alte Friedrich.“ — Alles iſt 
da von Alters her und doch jung und friſch; da ſind 
alte treue Hunde, bekannte Pferde, ja Katzen und Mäuſe 
ſcheinen ſich da zu vertragen — auch die altern neben 
einander. Da gleicht der Vater dem Sohne und die 
Mutter dem Vater — als ſei Alles für einander ges 
ſchaffen. So findet ſich das Gute in der Welt zuſam⸗ 
men, — aber es giebt auch Neſter, wo die Bosheit zu⸗ 
ſammen heckt, wie ein Schlangenneſt. Moͤge Dich dieſe 
Reflexion in der Höhe über dem Leben halten. — Daher 
nimmt der junge Freiherr von B. Carl auch heute 
noch Alles geduldig und lachend von ſeinem alten Kut⸗ 
ſcher an, wie er es immer that, ſo oft auch die alte 
ehrliche Haut, wenn ſie einmal griesgraͤmig war, ihren 
Verdruß uͤber das bisweilen leichtſinnige Treiben des 
„jungen Herrn“ mit baͤrbrummigem Accente in langen 
Herzensergießungen ſeinem Zoͤglinge vortrug. Ein aͤhn⸗ 
liches Recht hat der Alte oft gegen Carls Mutter gel- 
tend zu machen gewußt: da ſie kaum das Alter von 
vierzig Jahren uͤberſchritten hatte, ließ ſie den Alten 
ſtets als eine Höhere Auctoritaͤt gelten. Es iſt mir oft 
vorgekommen, als ſei er der Herr des Hauſes. Ein 
eigenthuͤmlicher Zauber ruhte um dieſen Mann; was 
ich kaum anderswo geſehen, erlebte ich oft bei dieſem 
Alten. Trotz feiner ſechszig Jahre ſah ich nie eine Schmei⸗ 
chelei ſelbſt bei den Damen ihre Wirkung verfehlen; ſeine 
jugendlich friſchen angenehmen Geſichtszuͤge, feine kleinen 
ehrlichen Augen ſtrahlten einen Glanz des Wohlwollens, 
daß ſelbſt Luiſe von % 
vollem Blicke den Alten bedugelte; don dem alten Kna⸗ 
ben ſchien den Damen Alles gut zu ſein; kurz er machte, 
ſo lange ich ihn geſehen habe, was und wo er es wollte. 
Und wie ibm Jeder gleich gewogen war, mit dem er 
in Beruͤhrung kam, ſo umgekehrt; nur konnte ſein ehr⸗ 
liches Herz dem Hauskaplane der Familie von L. und 
dem alten, feiſten Diener von Luiſens Tante ſich nicht 
zuwenden; es ſchien mir damals Wirkung von Idio⸗ 
ſynkraſie zu fein, wenn er, den Kaplan aus der 
Ferne betrachtend, in der Tiefe feiner Bruſt das Wort 
„T.. halb laut vor ſich hinbrummte. Und jetzt 
nach dem Zusammentreffen mit dem Kaplane im Thea: 
ter hatte er ſich ſicherlich mit mathematiſcher Gewiß⸗ 


ich möchte ſagen, oft mit liebe⸗ 


beit Etwas herausdemonſtrirt, deſſen Inhalt und We: 
fen war: „dem Kerl traue ich nicht — der gönnt mei— 
nem Carl Luiſe nicht — ich werde ihm ſchon auf die 
Sprünge kommen — werde Carln ſchon zeigen, daß ich 
die Welt beſſer kenne!“ 

Carl hatte kaum Luiſen von L. und ihre Tante 
(denn das waren jene beiden Damen) verlaſſen, als der 
Bruder Luiſens, Julius, eintrat, ſeine Schweſter kurz 
gruͤßend, ſich ehrerbietig der Tante naͤherte, ſich lang⸗ 
ſam niederbeugte und ſeine Lippen auf die Hand der 
Dame drückte. Stille Blaͤſſe ruhte auf ſeinem ſchoͤnen 
Geſichte, und ein ſanfter Schein, wie von unbekannter 
Quelle, floß um ſeine großen, blauen Augen. Mit 
ruhiger, faſt ſchleppender Stimme fragte er ſeine 
Tante: „wer war denn ſo eben hier? ich hoͤrte von 
meinem Zimmer aus einen Wagen vorfahren — wer 
konnte ſo ſorglos ſein, jetzt in der ſpaͤten Stunde des 
Abends vor dem Sonntage in den Straßen umher⸗ 
zufahren? 

Die Tante nahm mit ernſtem, mahnenden Tone 
das Wort: Der, den Du liebſt, deſſen Jugendfreuden 
Du ſo gerne theilteſt, und an deſſen warmes Herz ich 
das Deinige eng geſchloſſen wiſſen möchte! Carl von B. 
war es, der, wie Du weißt, uns heute Abend zum 
Theater abgeholt hat, da Du für heute Geſchaͤfte hat: 
teſt und uns nicht begleiten konnteſt. N 

„Verzeih, ich kann des Sonnabends kein Theater 
befuchen: die Stunden der Vorbereitung zum Tage des 
Herrn ſind mir zu feierlich und ernſt.“ 

Julius, ich bin weit davon entfernt, Dir auch nur 


den leiſeſten Vorwurf zu machen; verzeih aber Deiner 


Tante, die Euch Beide liebt, als wäret Ihr meine Kin: 
der, woher ſeit einiger Zeit dieſe Wolke der Trauer auf 


Deiner ſonſt heiteren Stirn? 


„Ach, Julius,“ wandte ſich die liebevolle Schweſter 
an ihren Bruder, erhob ſich vom Sopha und faßte die 
ſchneeweiße zarte Hand des Juͤnglings — „woher dieſe 
Thraͤnen in Deinem Auge, wenn Du mich anſiehſt?“ — 
und dabei blickten die liebevollen Augen des Maͤdchens 
den Bruder ſo ſeelenvoll unter der Fuͤlle der dunkeln 
Locken hervor an, daß dieſer unwillkuͤhrlich die ſchlanke 
Geſtalt an ſein Herz zog, und weinend ſeinen Kopf 
auf ihre Schultern ſenkte. 

Das Madchen ſah erſtaunt auf die Thraͤnen ihres 
Bruders und fuͤhrte den Trauernden leiſe zum Sopha, 
wo fie ihn neben der Tante fanft niederzog, und, mit 
dem Arme ihn umſchlungen haltend, ſich an ſeine Seite 
niederſetzte. Der Jüngling war wie willenlos dem Zuge 
der ſchweſterlichen Zärtlichkeit gefolgt. „O warum biſt 
Du nicht mehr froh,“ ſeufzte ſie an der Bruſt ihres 
Bruders empor, — „woher dieſer plögliche Wechſel Dei: 
nes ganzen Weſens?“ — Der Juͤngling richtete ſich auf, 
die Thraͤne war in ſeinem Auge verſiegt, und eine eiſige 
Todtenblaͤſſe ruhte uber dem maͤdchenhaft ſchoͤnen Antlitze 
Julius“, fo daß Luiſe, wie vor der marmornen Ruhe 


eines Entſchlafenen, erſchrocken ſich abwandte, und fich 
in die Arme ihrer Tante warf. Die Hand des Geiſtes⸗ 
todes hatte in die Seele des Juͤnglings gegriffen und 
in das irdiſche Herz das Blut zuruͤckgetrieben. Die 
Tante fuhr bei dem Blicke des Juͤnglings erſchrocken 
auf, und ihn einer Ohnmacht nahe glaubend, eilte ſie, 
belebende Waͤſſer zu holen. — Um Gottes Willen, iſt Dir 
nicht wohl? — ſeufzte das Maͤdchen unter Schluchzen. 

Mir wuͤrde wohler ſein, wenn Du, meine einzige 
Schweſter, meine Luiſe, von Carl von B. — hier 
hielt er an. 5 b 

Bei dieſen Worten wandte ſich die Tante um, und 
blickte forſchend auf den blaſſen Juͤngling. 

Was verlangſt Du von mir, lieber Julius? — 
fragte Luiſe, — Alles will ich Deiner Bruderliebe 
gewaͤhren. (Fortſetzung folgt.) 


Ein Sonntags Nachmittag in Zoppot. 
(Schreckens⸗Gemaͤlde.) 


— — 


Es war am Sonntag, dem Sten Juni des Jahres 
1840 post Christum natum. Der Tag ſteht in den 
Annalen der Langenweile fuͤr mich mit Fracturſchrift 
verzeichnet, von der jeder einzelne Buchſtabe wie eine 
Schlafmuͤtze, oder wie ein zum Gaͤhnen auseinander ges 
zogener Mund mich anſtarrt. In ſehr liebenswuͤrdiger, 
unterhaltender Geſellſchaft hatte ich zu Mittag meinen 
Wolfs -⸗Hunger befriedigt und folgte der freundlichen 
Einladung eines geiſtreichen Geſellſchafters, mit ihm 
nach Zoppot zu fahren. Nur zu raſch waren wir an 
Ort und Stelle; ich trennte mich von meinem Beglei⸗ 
ter, der ſich in den Kreis ſeiner Familie begab, ſtuͤrzte 
mich in die ſalzigen Wellen der Oſtſee und da ich, 
daraus hervorgeſtiegen, aus dem Meerſchaum zwar leider 
keine Reize einer Venus gewonnen hatte, mir aber doch, 
bei aller Beſcheidenheit, geſtehen mußte, daß ich nun ein 
Kerl ſei, der ſich gewaſchen hat, hielt ich mich auch 
für kurfaͤhig, d. h. für fähig, mich in den Kur⸗Saal 
zu begeben. Ach, welche Kur erwartete mich hier! 
Ich hoffte dort eine bunte, lebens luſtige Geſellſchaft zu 
finden. Ja Kuchen! ich fand nichts als Kuchen auf 


dem Buͤffet, und hinter demſelben nur einen aufwar⸗ 


Waden e war die Stätte, 
Als ob ein Sturm gewuͤthet haͤtte! 
Hier hätt’ ich können tauſend Laternen anzünden, 
Ohne einen Menſchen zu finden. 
Es war der Schauplatz eines langweiligen Drama's, 
das aus lauter Monologen beſtand, und ich fing den 
memen San oder Nichtſein! das ift hier die Frage d 
Iſt dies hier ein Badeort? oder reiht ſich Zelle an Zelle 
in dem Dorfe, daß ſich jede Familie in den Schatten 
kuͤhler Denkungsart zuruͤckzieht? Das Meer ſo reich 
an Salztheilen, und hier auch nicht das kleinſte Theil: 


— 
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chen attiſchen Salzes gefelliger Unterhaltung! Zertruͤm⸗ 
mert denn das Rauſchen des gewaltigen Meeres nicht 
alle kleinlichen Gedanken des Kaſtengeiſtes! Die nach 
Zoppot ziehen, denken wohl: hier wollen wir uns Huͤt⸗ 
ten bauen; doch warum vernichten ſie nicht erſt die 
Luftſchloͤſer des Rangſtolzes! Hier heißt es nicht 
Badeleben, ſondern Badetod! 

Obligates Gaͤhnen begleitete dieſes Selbſtgeſpraͤch. 
Ich ſuchte nach Mitteln, mich zu zerſtreuen, ich wollte 
eine luſtige Melodie anſtimmen, aber nur Schauer⸗Lieder 
fielen mir ein. Das Klavier im Salon war das ein⸗ 
zige mitfuͤhlende Weſen in der weiten Oede: ich fand 
es verſtimmt, wie mich ſelbſt. Da fiel mir das Lied 
aus Precioſa ein: 

Einſam bin ich nicht alleine 
aber nur in der Parodie: 
Einſam bin ich nur bis neune! 

und grade dieſe ſteigerte meine unheimliche Lage, denn 
erſt um neun Uhr wollte mich mein Begleiter abholen, 
und obgleich ich bereits ſchwere Buße gethan, hatte 
doch die Betglocke noch nicht fünf geſchlagen. 

Da erblickte ich auf einem Tiſche — Zeitſchriften. 
Haſtig griff ich nach der beleibteſten“) derſelben, aber 
erſtarrend wie ein Meduſenhaupt blickte mir Theodor Hell's 
Abendzeitung entgegen, und finſter ward's um mich. 
Ein erflärter Feind der Homdͤopathie, wie alles unlogi⸗ 
ſchen Unſinnes, hielt ich jene Zeitſchrift dennoch in Haͤn⸗ 
den, um vielleicht Langeweile durch Langeweile zu heilen. 
Wäre irgend Etwas an der Homöopathie, die Abends 
zeitung hatte dieſe Wunderkur vollbringen muͤſſen! 

Aber mein Mißgeſchick hatte noch kein Ende ers 
reicht. Das Erſte, was ich in dem Hefte fand, war 
eine Erzaͤhlung von Herrn von Wachsmann, die 
Sublimation alles Abgeſchmackten, die aͤußerſte Aus⸗ 
ſpannung des Zaͤhen auf dem Folio-Bogen der Langen⸗ 
weile, und doch ohne alle Spannung. Was die Abend⸗ 
zeitung vielleicht haͤtte gut machen koͤnnen, verdarb dieſe 
Wachsmann'ſche Novelle. Die Doſis war gar zu groß, 
und das homoͤopathiſche Experiment daher gar nicht 
angebracht. a 5 N 

Endlich ſchlug die Erloͤſungsſtunde! — — In Danzig 
angelangt, nahm ich die Condolationsbezeigungen aller 


meiner Bekannten in Empfang. 


Doch ein ſuͤßer Troſt war mir geblieben! 

Ich zählt’ die Haͤupter meiner Lieben, 

Und mir fehlt' kein theures Haupt! 
Das unausſprechliche Vergnuͤgen in Zoppot, das ich 
heute noch im Magen habe, hatte darin keinen Raum 
für Speiſe und Trank gelaſſen, und ich vermißte nicht 
einen Groſchen in meiner Boͤrſe. ' 

Um das Vergnügen voll zu machen, hätte mir diefe 

nur noch von einem Bekenner der Guͤtergemeinſchaft 
entwendet werden muͤſſen. J. Lasker. 


*) Lieber Herr Setzer! Werden Sie nur nicht ironiſch und 
machen durch einen Druckfehler: beliebteſten aus beleibteſten! 
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Reife um 


di e wert. 


l Frankreich durften noch im 17ten Jahrhun⸗ 
derte die Leibeigenen ohne Erlaubniß ihrer Herren weder 
heirathen, noch deren Guͤter verlaſſen; ja, es ſtand dem 
Herrn ſogar frei, ſie, gleich ſeinen Ochſen, Kuͤhen und 
Pferden, zu verkaufen oder zu vertauſchen. Ein Edel⸗ 
mann in der Normandie fand Gefallen daran, ſich durch 
die ſonderbarſten Einfaͤlle einen Ruf zu erwerben. Im 
Juni lud er alle ſeine heirathsfaͤhigen Leibeigenen beiderlei 
Geſchlechts ein, ließ fie ehelich zuſammen verbinden, bewir⸗ 
thete ſie reichlich mit Fleiſch und Wein, erluſtigte ſich mit 
ihnen und zwang alsdann die verliebteſten Paare, allerlei 
komiſche Bedingungen zu erfüllen. Einige mußten im bloßen 
Hemde zwei Stunden im Waſſer zubringen; Andere wurden 
vor einen Pflug geſpannt und mußten eine Strecke Landes 
umpfluͤgen; noch Andere mußten mit zuſammengeſchloſſenen 
Beinen über Hirſchgeweihe Ipringen u. dgl. m. Er hatte 
eine Nichte, die in einen Juͤngling aus der Nachbarſchaft 
verliebt war und von dieſem gleichfalls innig geliebt wurde. 
Der Oheim wollte jedoch ſeine Zuſtimmung zu ihrer Ver⸗ 
bindung nur unter der Bedingung geben, daß der Liebhaber, 
ohne auszuruhen, feine Geliebte bis auf den Gipfel eines 
Berges tragen ſolle, den man aus den Fenſtern ſeines 
Schloſſes erblickte. Hoffnung und Liebe uͤberredeten den 
Juͤngling, feine Laſt werde leicht fein: er trug auch in der 
That ſeine Geliebte, ohne auszuruhen, bis an den beſtimm⸗ 
ten Ort; eine Stunde danach aber ſtarb er an den Folgen 
der Ueberſpannung ſeiner Kraͤfte. Von Gram und Schmerz 
erfüllt, folgte feine Braut ihm wenige Tage darauf in's 
Grab. Zur Buͤßung dieſes von ihm veranlaßten Ungluͤcks 
ſtiftete der Oheim eine Priorei, die bis auf den heutigen 
Tag den Namen: „Priorei der zwei Geliebten“ führt. Sie 
liegt vier Meilen von Rouen. 

Heinrich II. von Frankreich kam vierzehn Jahr⸗ 
hundette, vierzehn Decaden und vierzehn Jahre nach Chriſti 
Geburt zur Welt. Am vierzehnten December ward er ge⸗ 
boren, und der vierzehnte Mai war fein Todestag. Er hatte 
vier Mal vierzehn Jahre, vier Mal vierzehn Tage und vier⸗ 
zehn Wochen gelebt, und fein Name „Henti de Bourbon“ 
enthaͤlt vierzehn Buchſtaben. 

Die Akademie der moraliſchen und politiſchen 
Wiſſenſchaften in Paris hatte im vorigen Jahre folgende 
Preisfrage geſtellt: „Die Nationen machen viel mehr Fort⸗ 
ſchritte in der Aufklärung und in der Wiſſenſchaft, als in 
der praktiſchen Moral; die Urſachen dieſes Mifverhäteniffes 
find aufzuſuchen und die Mittel een durch welche 
ihm abzuhelfen iſt.“ Eine Frau, Madame Vayle-Moulllard, 
hat die Beantwortung dieſer Frage unternommen und den 
Preis davongetragen. Schon vor einiger Zeit hat die Ge⸗ 
ſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Moral eine andere Schrift 
dieſer Dame ausgezeichnet, welche die Frage eroͤrtert: „ob es 
eine Pflicht für jeden rechtlichen Menſchen ſei, nach religioſer 


Ueberzeugung zu ſtreben und dieſe durch ſeine Worte wie 
durch feine Handlungen darzulegen.“ Beide Abhandlungen, 
von denen eine die andere ergaͤnzt, hat jetzt Mad. Bayle⸗Mouillard 
zuſammengeſtellt, und unter dem Titel: „Vom foctalen Fort⸗ 
ſchritt und der religioͤſen Ueberzeugung“ herausgegeben. 

Ein ſpekulativer Kopf, wir wiſſen nicht, ob er 
einem Buchhaͤndler angehoͤrt, ſoll auf den Einfall gekommen 
ſein, eine „europäifche Brandzeitung,“ — dem Jahrhundert 
gewidmet, zu gruͤnden. Der Mann kann ſeine Spalten 
leicht gefuͤllt bekommen! Erſtens die materiellen Feuers⸗ 
brünfte, dann die politiſchen Brandgluthen, die lyriſchen 
Waldbraͤnde, die bengaliſchen Feuer der modernen Geiſtes⸗ 
kultur, die Reibzuͤndhoͤlzchen-Braͤnde der Glaubensmeinun⸗ 
gen — hie und da gluͤhende, fortglimmende Aſche; die 
Brandzeitung kann Stoff genug finden. Auch der Kunſt 
wird eine Spalte in dieſem Blatte gewidmet ſein, eine Rubrik 
— Kunſt⸗Feuerwerk. In dieſem Journale finden die J Jour⸗ 
naliſten zugleich die guͤnſtigſte Gelegenheit, an die Kunſt⸗ 
Menſchheit in Kunſtangelegenheiten Brandbriefe zu ſchreiben. 
Wenn es dieſer Zeitſchrift zu heiß werden ſollte, darf fie 
ſich nur eine Portion deutſcher Winkelblaͤttchen uͤberwerfen, 
um den Brand mit Waſſer zu loͤſchen. 

Die beſuchteſten Leſekabinette in Berlin haben den 
Vexirnamen: Manichaͤer-Ruh erhalten, weil eine Maſſe 
Notizen⸗ und Journal-Correſpondenzen⸗ Schreiber, die ſich 
Literaten nennen, in dieſen Leſekabinetten beinahe den ganzen 
Tag hindurch einquartirt ſind, um vor den Verfolgungen 
der Manichaͤer Ruhe zu finden. 

„Ein Correſpondent in der Zeitung fuͤr die elegante 
Welt ſchreibt von Berlin aus folgende Worte: „Unſer Staub 
iſt ein vortrefflicher, geſunder Staub, bei dem man ein hohes 
Alter erreichen und ein vortrefflicher Patriot ſein kann.“ 
Das iſt Geſchmackſache. Der wünfhenswerthefte Staub 
dürfte noch der Goldſtaub ſein. 

„ Das Gewerbsblatt für Sachſen ſchreibt: „Ueber 
die Qualität des mouſſirenden Meißner Champagners koͤnnen 
wir nicht urtheilen, da die Redaktion nicht im Stande iſt, 
Champagner trinken zu koͤnnen.“ 

.“ In Muͤnchen klagte neulich eine Frau ihren Mann 
des verſuchten Todſchlags an, indem er ihr Hufelands 
„Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern,“ an den Kopf 
geworfen habe. Der Mann vertheidigte ſich damit, daß ſeine 
Frau ihn vorher mit dem Buche „Eliſe, das Weib wie es 
fein fon" auf ähnliche Weiſe regalirt habe. Da empfahl 
der Richter den beiden Eheleuten Knigges „Umgang mit 
Menſchen!“ — 

„ Während der letzten Meſſe producirten ſich auf 
dem Theater zu Sinigaglia drei Gymnaſtiker in einem Tanz⸗ 
Terzette, das fie ſtatt mit den Füßen auf den Händen aus⸗ 
führten. Entrechats und Pirouetten gelangen ihnen auf 
wunderbare — 
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Die Auswanderungen nach Amerika. 
Die Auswanderungen nach Amerika nehmen in Deutſch⸗ 
land noch immer zu. Sie ſind ein fortwaͤhrender Verluſt 
des Nationalvermoͤgens, an Menſchencapital, an Vermoͤgen 
und durch ihre Folge an Entwerthung des Grundvermoͤgens. 
Sie waͤren leicht zu verſchmerzen, wenn es nur den Ausge⸗ 
wanderten gut ginge; aber da die meiſten ſich uͤbler betten 
und oft mit bedeutendem Verluſt, wie immer Reiſen ohne 
Noth verurſachen, da ſolche ſtets ein Nationalverluſt find, 
wenn fie innerhalb eines Volkes vorkommen, zurückkommen, 
ſo ſind ſolche Auswanderungen doppelt ſchaͤdlich. Sie koͤnnten 
wohl beſſer geregelt werden, wenn ſie in Laͤnder gingen, 
welche nicht ganz das Individuum ſich ſelbſt uͤberließen, 
wie die vereinigten Staaten. as 
Solche Laͤnder find die engliſch-amerikaniſchen Colonieen. 
Wir haben vor Kurzem einen evangeliſchen Geiſtlichen ges 
ſprochen, der uͤber zwanzig Jahre ſich dort aufgehalten hat, 
und deſſen Schilderung wirklich Luſt Denjenigen erregen muß, 
die doch einmal auropafatt find. Er kannte die engliſchen 
Beſitzungen füdlic Labrador alle, vorzuͤglich aber Neuſchott 
land und Neubraunſchweig. Hieruͤber berichtete er Folgendes: 
Gegend, Boden, Pflanzenwuchs und Gewaͤſſer ſind viel 
ſchoͤner, maleriſcher, uͤppiger, voller, wie in Europa. Fels⸗ 
partieen, Waſſerfaͤlle, Ueberfuͤlle der Waldungen ꝛc. find 
Elemente des Vergnuͤgens, die man in Europa blos an 
einzelnen Stellen findet. Alle Nahrungsmittel ſind aͤußerſt 
wohlfeil, nicht allein Getreide, Fleiſch, Gemüfe ꝛc., ſondern 
auch Suͤdfiſche (durch Handelsſchiffe), vor Allem aber 
Seeſiſche (Salmen und Cabliau zu 6, 10 — 12 Kreuzer 
der 6 — Spfündige Fiſch). Dagegen find alle Induſtrie⸗ 
Erzeugniſſe wenigſtens doppelt ſo theuer, wie in Europa. 
Der Boden ift wohlfeil, um fo wohlfeiler, je weniger Holz er hat. 
Der Morgen Urwald enthält nahe an 4000 Klafter Stamm: 
holz, die Aeſte c. nicht gerechnet; das Holz iſt aber die Laſt 
dabei, da Wege fehlen, es an die See zu ſchaffen. Es muß 
daher, wie in der Union, verbrannt werden. Ein ſolcher 
Urwald ſteckt voll Wild; aber man kann auch nicht auf die 
kleinſte Strecke ohne einige Zimmerleute, die das Geftrüppe 
der Schlingpflanzen, das Unterholz abhauen und verbrennen, 
ihn beſchreiten. In der Colonie ſind Englaͤnder, Schotten, 
Irländer, Deutſche, auch einige canadiſche Franzoſen, alle 
verſchiedener Gonfefjion. Die Deutſchen ſtammen theils von 
den als Soldaten verkauften Kurheſſen vom Freiheitskriege 
der Union her, theils durch fpätere Einwanderungen. Sie 
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find in allem Haͤuslichen faſt ganz der Gewohnheit treu ge: 
blieben, auch dem Charakterzuge der Freiheit und Unſelbſt⸗ 
ſtändigkeit unſerer Nation, die eigene deutſche Sprache für 
ſchlechter zu halten, als die engliſche. Sie welſchen daher 
mit Abſicht ſo viele engliſche Woͤrter als moͤglich in ihre 
Mutterſprache, die dadurch, gerade wie im Unionsgediet, 
fo kruſtig wird, wie die grindige Baumrinde in einem ges 
füllten Urwalde. 

Die Sittlichkeit des Volkes ſteht auf hoher Stufe, und 
man findet, außer Raufhaͤndeln und Tumulten, wenig Un: 
ſicherheit. Das weibliche Geſchlecht hat dort ſein Paradies, 
ja es ſcheint, als ob dort die Emancipation des Weibes, 
die man in Europa auf ſo ſonderbare Art begruͤnden will, 
ſtattgefunden habe; denn der Eid eines Maͤdchens, das 
Hoffnung hat, Mutter zu werden, kann den kuͤnftigen Mann 
bezeichnen, und ſo koͤmmt vielleicht Mancher zu der Ehre 
der Ehe, der nicht die Hoffnung aufgegeben hatte, als Ha⸗ 
geſtolz zu ſterben. 5 

Bei aller Liebenswuͤrdigkeit des Geſchlechts kann man 


doch in Deutſchland gluͤcklich ſich fuͤhlen, dieſe Fraueneman⸗ 
cipation nicht zu kennen; denn unverhofft koͤnnte man eine 
Frau bekommen, welche man noch nie geſehen hat, nebſt 
einem hoffnungsvollen Sprößling. Doch kann man ſich mit 
zwanzig Pfund Sterling von dieſem Gluͤck befreien, wenn 
man fo ungalant iſt, es für ein Ungluͤck anzuſehen. Nicht 
viel anders ift 8, in Nordamerika, der Spröfling müßte 
denn negerartig ausfallen, was auch ſchon vorgekommen iſt. 

Wer blos auswandert aus politiſchen Gründen, findet, 
ſo wenig wie in der nordamerikaniſchen Union, im engliſchen 
Nordamerika ſich wohl. Man iſt dort aller Liberalen, Polen, 
Vertriebenen ꝛc. herzlich ſatt. Liberale gäbe es dort genug, 
ſagt man, denn Jeder ſei es. Der Berichterſtatter fand dort 
Studenten, Prefeſſoren und Soldaten aus Polen auf den 
Chauſſeearbeiten, was fie gut ernährt, da der Taglohn 2 fl. 
für den Mann beträgt, Fur ihr Alter, Krankſein oder 
Ruhe iſt aber hierbei nicht geſorgt. Das Komiſche bei dieſer 
Sachlage aber iſt, daß die unglücklichen Frauen dieſer Leute, 
welche ſeitwaͤrts unter Laubhüͤtten wohnten, nicht vergeſſen 
konnten, was ſie waren, und bei ihrem Thee ſich nach ihren 
ehemaligen Titeln nannten; das iſt ſo aͤcht deutſch, daß 
man bei allem tiefen Unglück dazu Lächeln muß. Vielleicht 
finden ſolche Leute — wenn ſie nicht Aerzte oder Geiſtliche 
find — doch noch eher in der Union ihre Rechnung, während 
ſicher die bloßen Techniker in Neuſchottland beſſer ankommen. 
Die Wohlhabenden und Gebildeten wuͤnſchen ſich dort beffere, 
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ſtrengere Polizei und mehr geordnete Einrichtungen, wihrend | 


fie hinſichtlich der Abgaben ſich viel beſſer ſtellen, als in der 
Union, und das Militair, was die Krone bezahlt, ſowohl 
den Geldumlauf befördert und vergrößert, als mehr Sicher⸗ 
heit gegen etwaige Unruhen gewährt. 5 


In politiſcher Hinſicht iſt gar nichts zu wünſchen, die 


Freiheit iſt vollkommen, und die Repräſentation hat, wie in 
all en engliſchen Colonieen, faſt die Gewalt des Parlaments. 
Wie unabhängig (ich will nicht ſagen: willkürig) und ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, die Religionsparteien ſich befinden, erkennt 
man daraus, daß binnen 21 Jahren nur ein einziger De: 
kanatsbericht gemacht werden mußte, und daß, als die Re⸗ 
gierung eine Volkszählung vornehmen wollte, die Pfarrer, 
die nicht verbunden ſind, Kirchenbücher zu fuͤhren, einen 
Schilling für jeden Auszug, d. h. für jedes Kind, verlangten. 

Nach den Weibern haben daher dort die Geiſtlichen 
ihr Paradies, gerade wie in der Union. Von Deutſchland 
ſind die dortigen Deutſchen meiſtens beſſer unterrichtet, als 
wie hier, denn fie leſen dort Dinge, die wir in Deurſchland 
nicht leſen. Am Zuvielregieren kraͤnkelt das dortige Land nicht, 
es wäre zu wünſchen, es würde ein Bischen mehr regiert. 

Der canadiſche Revolutjionskampf iſt ein Beweis, welche 
Sicherheit die engliſche Regierung fühlt, und wie wenig fie 
ſtrebt, willkuͤrig etwas zu unterdruͤcken; aber wie wenig ſie 
auch ſorgt, daß gegruͤndete Beſchwerden gehoben werden, 
wenn die anglikaniſche Kirche mit im Spiele iſt. Der Be⸗ 
richterſtatter, ſelbſt ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, bekannte 
frei, daß der Aufſtand blos wegen Willkuͤr der biſchoͤflichen 
Kirche entſtand. 

Die Englaͤnder uͤbernahmen naͤmlich die Colonie mit 
den Friedensbedingungen, die Seigneurien, welche jetzt noch 
aus Ländereien mit 50,000 — 100,000 fl. jaͤhrl. Renten 
beſtehen, ſo wie alles Vermögen den Stiftungen, Kirchen 
und Kloͤſtern unangetaſtet zu laſſen. Statt dieſes zu thun, 
ſuchten fie den franzoͤſiſchen Adel Überall durch engliſchen 
zu verdrängen, benutzten die Guͤter der Jeſuiten und der 
Kirchen für die anglikaniſche Kirche, kurz, fie wollten es faſt 
ſo, wie in Irland machen. Darob ergrimmte das Volk. 
Zwanzig Jahre lang, alſo faſt ſo lange, als die extreme 
Torriesherrſchaft, dauerte der Hauptkampf, der ſchon früher 
im Einzelnen begann. Faſt eben ſo lange donnerte Papi⸗ 
neau im canadiſchen Parlamente, aber man kümmerte ſich 
weder um Abſtellung der Ungerechtigkeiten, noch um Hin⸗ 
derung der Preſſe, die das Volk bearbeitete. Endlich brach 
der Aufſtand aus, ein Beweis, daß ſelbſt ein ſo beiſpiellos 
feines Volk, wie das der engliſchen Colonieen, am Ende 
durch eine Ungerechtigkeit zum Aufruhr gebracht werden kann, 
und ein Fingerzeig für England, das Cap, Indien und vor 
Allem die joniſchen Inſeln, die es eigentlich nicht wie ein 
Land, das ihm unterworfen iſt, ſondern etwa wie ein be⸗ 
freundetes Land anzusehen hätte, nicht in ihren kirchlichen 
Einrichtungen der Habfucht oder Intolleranz wegen zu ftören, 
wie es in Indien und Jenien ſchon verſucht hat. 
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Maler: Seenen. 


“ 38 
Kunſtkenner. Was haben Sie hier fuͤr Contraſtbilder? 

Maler. Es find die Portraite derfelben Dame; nur 
vor und nach der Toilette. 
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— Sonntag, den 12. d. M., machte das Dampfboot 
Ruͤchel-Kleiſt wieder eine Fahrt nach der Halbinſel Hela, 
wobei von den Paſſagieren allgemein der Wunſch "ausge: 
ſprochen wurde, daß auf dem Verdeck des Dampfboots bald 
ein Zelt möchte aufgeſtellt werden, wie ſolches auf ähnlichen 
Paſſagierboͤten zu finden iſt, damit man ſich gegen Regen 
und Sonne ſchützen koͤnne, indem die Kajͤͤte zur Aufnahme 
einer Geſellſchaft von fünfzig und mehr Perſonen zu klein iſt. 
Auch waͤre es wuͤnſchenswerth, daß das Dampfboot auf 
ſolchen Fahrten regelmaͤßig auf der Hin- und Zurückfahrt 
bei Zoppot anlegen und die Direction dort ein kleines Boot 
bereit halten moͤchte, welches, gegen maͤßige Verguͤtung, 
Paſſagiere nach dem Dampfboote bringt, damit man nicht 
von den Leuten in Zoppot übervortheilt werde; auf einen ge— 
ringen Umweg und Aufenthalt kann es ja nicht ankommen. — 
Unter den Paſſagieren befand ſich auch der zum Prediger in 
Hela erwaͤhlte Herr Candidat Rindfleiſch, ein junger, for 
lider Mann, der ſich gewiß bald bei ſeiner Gemeine Liebe 
und Hochachtung erwerben und darin Erfag finden wird 
fuͤr die Entbehrungen, die, bei der Entfernung von allem 
geiſtigen und geſellſchaftlichen Verkehr, ihn dort erwarten. 
Der Geiſtliche von Hela iſt nur auf ſich beſchraͤnkt und 
kann leicht in Extreme verfallen, wenn er nicht ein Mann 
von großer Seelen- und Charakterſtaͤrke if. Er muß, wie 
einſt Koſegarten auf Arkona, es verſtehen, feinen einfoͤrmigen 
Umgebungen ein romantiſches Gewand zu geben und fuͤr 
Lecture, fuͤr Selbſtſtudium und geiſtige Beſchaͤftigung leben 
und ſtreben, damit er, beſonders im Winter, die Langeweile, 
bekaͤmpfe und ſich aufrecht erhalte. — Die Kirche iſt ziemlich 
geräumig, hat eine recht gute, volltoͤnende Orgel und ſcheint 
vor Kurzem friſch ausgeweißt worden zu fein, bei welcher Ger 
legenheit man auch die noch vorhandenen Kleckſereien (Seenen 
aus dem Paradieſe darſtellend) uͤbertuͤncht haben ſollte. — 
Auf Hela hat ehemals ein eigner Fürft geherrſcht, von 
welchem noch ſilberne Münzen mit der Umſchrift: Rex Hela, 
der Sage nach vorhanden ſind. Den Namen ſoll es von 
einer Prinzeſſin Haila erhalten haben, welcher auch in der 
Ausſprache der Helenſer noch jetzt durchklingt. Es iſt alſo 
weder ein keltiſches Wort, noch kann es, wie unſer wuͤrdiger 
Herr Euler glaubt, zu dem großen indo-germaniſchen Sprache 
ſtamme gehören; überhaupt iſt zu einer Ableitung gar kein 
Grund vorhanden. — Wenn Hela eine Stadt heißt, und 
die Verwalter derſelben „Rath“ genannt werden, ſo ſchreibt 
ſich ſolches noch von dem vormaligen Glanze des Ortes her, 
welcher jetzt nur aus einer Straße und unbedeutenden Haͤu⸗ 
fern beſteht. Die ganze Munieipalität: „Voigt, Burger⸗ 
meiſter und Rath „ iſt hier nichts mehr, als ein gewoͤhn⸗ 
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Hiches Dorfgericht und ſteht unter Oberaufſicht der hieſigen 
Communal⸗Behoͤrde. Bei der bedeutenden Entfernung des 
Ortes von hieſiger Stadt, iſt demſelben geſtattet, über feine 
Grundſtucke, bei deren Erwerbung die Gewinnung des dor⸗ 
tigen Buͤrgerrechtes erforderlich iſt, ſein eignes Erbbuch zu 
halten und auch in einigen andern unbedeutenden Juſtiz⸗ 
angelegenheiten nach der dortigen Willkür von 1583 zu 
verfahren. — Die Helenſer find ein beſcheidenes und fried⸗ 
liches Voͤlkchen, auch den Übrigen Ortſchaften der Halbinſel: 
Heiſterneſt, Ceynowa u. ſ. w., in der Kultur überlegen. 
Aehnliche Scenen, wie die bekannte Hexengeſchichte, welche 
vor vier Jahren in Ceynowa ſtattfand, werden auf Hela 
gewiß niemals vorkommen. Es wird hier etwas Viehzucht 
getrieben, den Hauptnahrungszweig bildet jedoch der Fiſchfang, 
der hier noch ergiebiger iſt, als in der Nehrung. Der Neh⸗ 
runger iſt gegen den Helenſer nur ein Halbfiſch. 

— Am 11. Juni fiel hier eine tragikomiſche Vergiftungs⸗ 
geſchichte ganz eigener Art vor. Ein Arzt, von angeſtrengter 
Beſchaͤftigung ermuͤdet und in Folge der Hitze vom heftigſten 
Durſte geplagt, tritt in den Laden eines ihm befreundeten 
Kaufmannes und bittet um ein Glas Waſſer. Der Kauf— 
mann giebt einem Burſchen, der erſt ſeit einigen Tagen aus 
einer kleinen Stadt zu ihm gekommen und mit den Utenſi⸗ 
lien der verfeinerten Lebens-Cultur noch voͤlllg unbekannt war, 
den Auftrag, nach der Wohnſtube im erſten Stockwerke zu 
gehen und dort aus der auf dem Tiſche ſtehenden Carraffine 
ein Glas Waſſer einzugießen. Bald koͤmmt der Burſche mit 
dem Verlangten zuruck. Der Arzt thut haſtig einen Schluck 
und bald darauf, ohne daß der erſte noch den Magen er⸗ 
reicht hatte, einen zweiten. Da laͤßt er aber das Glas fallen 
umd ruft todtenbleich: ich bin vergiftet! Zugleich ſpeit er 
das Getränk, fo viel er davon noch im Munde hatte, auf 
den Fußboden, und auf dieſem erzeugt es ſofort Brandflecken. 
Man eilt in eine gegenuͤber befindliche Apotheke, wendet alle 
Antidota an, der Arzt wird nach Hauſe und in's Bett ge⸗ 
bracht, ein anderer Arzt und ein Apotheker werden zu ſeiner 
Hilfe herbeigeholt und den Bemuͤhungen derſelben gelingt es, 
noch bei Zeiten eine Entleetung des ſchaͤdlichen Stoffes her— 
beizuführen und alle nachthelligen Folgen zu verhuͤten. — 
Ohne Wiſſen des Kaufmannes hatte ein Dienſtmaͤdchen die 
Waſſerflaſche von dem bezeichneten Orte weggeraͤumt; doch 
ſtand daſelbſt noch eine gläferne Feuermaſchine. Der Burſche 
hatte nie fruͤher eine ſolche geſehen und hielt ſie fuͤr den be⸗ 
zeichneten Waſſerbehaͤlter, hob nur den Deckel derſelben etwas 
in die Höhe, ſo daß ihm der Zinkkloben nicht auffiel, und 
goß die durch die Oxydation des Zinkes nur noch ſchaͤrfer 
gewordene Schwefelsäure in das Glas. Der arme Burſche 
kämpfte in der aͤußerſten Verzweiflung über den Mißgriff 
ſeiner Unwiſſenheit, bis ihm die Rettung des Arztes ange- 
zeigt wurde. Man ſieht hier, wie ſchauderhaft Urſache und 
Wirkung von einander verſchieden fein koͤnnen, da ſtatt ges 
wünſchten Waſſers die Ingredienzien zur Waſſerſtoff-Ent⸗ 
wickelung gereicht wurden. g 

Am 13. Juni hatte ſich ein ſehr zahlreiches, anſtän⸗ 
diges Publikum in dem Karmann'ſchen Garten zu dem 
Kunſt⸗Feuerwerke des Oberfeuerwerkers Herrn Hoffmann 
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verſammelt. Daſſelbe bot fuͤr den geringen Eintrittspreis 
genuͤgende Abwechſelung; beſonders huͤbſch war der Janus⸗ 
Tempel und die verſchiedenfarbige Beleuchtung des Gartens 
am Schluſſe. N 

— Das gewoͤhnlich am Johannis⸗Vorabende ſtattfindende 
Volksfeſt im Jeſchkenthaler Walde wird am Dienſtage, den 
21. Juli, gefeiert werden. f 

— um dem Unweſen der Diebe auf dem Johannisberge 
und im Jeſchkenthaler Walde ein Ende zu machen, hat der 
Sicherheits: Verein Patrouillen dorthin unternommen und 
am 13. d. M. zwei Obſervaten und eine Obſervatin ein⸗ 
gefangen. 1 

— Ein großes Hinderniß der allgemeinen Reinlichkeit 
in den Straßen bleiben noch immer die Grundgraͤbereien. 
Der Ewigkeit gleich, ſcheinen dieſe Geſchaͤfte ohne Anfang 
und ohne Ende zu ſein; denn iſt heute ein Roͤhrenſchaden 
gehoben, ſo iſt waͤhrend der Beſſerungsperiode deſſelben wieder 
ein neuer entſtanden, und iſt dieſer geheilt, fo macht man 
ſich uͤber einen widerſpenſtigen Brunnen her. — Würden 
diefe Arbeiten raſch und ohne Belaͤſtigung der Einwohner 
ausgeführt, fo koͤnnte man zufrieden fein; aber „mit Meſſen 
und mit Sinnen geht die Zeit von hinnen“ iſt der Wahl⸗ 
ſpruch eines Gewerkes, welchen ſich auch die Herren Grund⸗ 
graͤber angeeignet zu haben ſcheinen, wenn auch mit einigen 
Abaͤnderungen: denn will ich ihnen auch das „Sinnen“ 
waͤhrend der langen Arbeitspauſen nicht abſtreiten, ſo erſetzen 
fie das „Meſſen“ durch andere Geſchaͤfte zu ihrem Vortheil, 
als da ſind: Ausziehen der Naͤgel, Zerkleinern des Holzes 
der alten Brunnen ic. ic. Werden ihnen endlich dieſe 
Hauptgeſchaͤfte zu langweilig und beſchwerlich, fo werfen 
ſie zur Abwechſelung den zunaͤchſtgelegenen Haͤuſern eine 
Schaufel voll Erde vor den Beiſchlag oder gar auf denſelben. 
Statt Bretterverſchlaͤge zur Aufnahme für die herauszuwer⸗ 
fende Erde zu errichten und auf dieſe Weiſe fuͤr die Fuß⸗ 
gaͤnger einen gangbaren Straßenraum frei zu laſſen, uͤber⸗ 
ſchüttet man die ganze Breite derſelben und vergnügt ſich 
damit, die Voruͤbergehenden im Turnen ſich uͤben zu laſſen, 
oder auch zu ſehen, wie hin und wieder ein Schuh in der 
aufgeweichten Erde ſtecken bleibt, oder gar ein ausgleitender 
Fuß feinen Beſitzer zwingt, die genauen Umriſſe feines Koͤr⸗ 
pers im Kothe zurückzulaſſen. Nebenbei gebehrden ſich dieſe 
Straßen⸗Minirer wie die Herren der Welt, und Höflichkeit 
ift eine Tugend, an deren Beſitz fies wohl ſelbſt zweifeln. 
Treffen Einen des Schickſals Schläge gar ſo hart, daß ein 
vor der Thuͤre ſtehender Brunnen erneuert werden. muß, 
dann iſt es wohl am beſten, feine Wohnung für einige 
Monate ganz zu meiden, wenn man nicht das Einſiedler⸗ 
leben für den Lauf des Sommers vorziehen will: denn man 
kann mit Gewißheit erwarten, daß der Austritt aus der 
Thüre durch einen Chimboraſſo von ausgeworfener Erde 
verſperrt werden wird. Sind dieſe Beſchwerden auch nicht 
ganz zu heben, — da die allmaͤhlige Ergänzung. der ver⸗ 
faulten alten Waſſerroͤhren durch eiſerne zu den frommen 
Wünſchen gehort — fo würden dieſelben durch Anlegung 
von Erdkaſten und ſtrengere Beaufſichtigung der Grundgräber 


doch ſehr gemildert werden. 
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Elbing, den 14. Juli 1840. 
Den 7. d. M. verließ uns Herr Laddey mit feiner Schau⸗ 
ſpieler⸗ Geſellſchaft, um in, Marienburg einige Vorſtellungen zu 
geben. Die hieſige Bühne wurde mit der Oper „Czaar und 


bei uns in gutem Andenken bleiben; denn ſeine Auswahl und 
theatraliſchen Leiſtungen ſind ſo geweſen, wie ſie auf einem Pro⸗ 
vinzial⸗Theater nur immer fein konnen. — Immer näher ruͤcken 
wir dem inhaltsſchweren Auguſte, zu welchem unſere Huſaren⸗ 


In der Gerhard' ſchen Buchhandlung if zu haben: 
To d 


Zimmermann“, von Lorging, geſchloſſen. Herr adden wird | e 


Eskadron, ſo wie auch die Landwehr, ſchon die Ordre zur großen 
Revue bei Königsberg und der in ihrem Gefolge ſich befindenden 
Huldigung erhalten hat. — Am 5. d. M. trafen hier die Pferde 
ein, welche — 54 an der Zahl — Se. Maj. der Kaiſer von 
Rußland unſerm Könige geſchenkt, und traten am 6. ihre Wan⸗ 
derung nach Berlin wieder an. — Der Roggen iſt, nach der 
Nachricht von der freien Einfuhr in Rußland, um einige Silber 
u im Preiſe geſtiegen. Schon über einen Monat haben 
glich Regen und mitunter ſehr heftige Windſtoͤße, was viel⸗ 
Beſorgniß wegen ener ſchlechten Erndte giebt. H. 


wir fa 
faͤltige 


ten kraͤnze 


N auf die 
einer 


hochſeligen 


Gruft 
Majeftät 


Friedrich Wilhelm III. 


von 
Dr. J. Lasker. 
Inhalt: 
1) Das Monument Friedrich's des Großen. 
2) Der Tod des Koͤnigs Friedrich Wilhelm III. 
3) Das Monument der Preußen. 
4) Der erſte und der letzte Wille. 
Elegant ausgeſtattet in groß Quart. Das Exemplar 3 Sgr. 
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Die neue Eiſengießerei und Maſchinenbauerei 175 
zu Groß ⸗Wilczak, bei Bromberg, empfiehlt ſich ;ex: 
einem hochverehrten Publikum mit der ſolideſten 
Anfertigung von allen Arten Eiſenwaaren: Dampf⸗ 
15 maſchinen mit Hoch und niederm Drucke; allen 
R Geraͤthen zu Brau- und Brennereien; zur Acker⸗ 
und Landwirthſchaft; hydrauliſchen Preſſen und 
Walzen zu Oelmuͤhlen ꝛc. ꝛc., und verſpricht bei 
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47 guter und prompter Ausführung die billigſten Preiſe 
25 zu ſtellen. J. G. Plagemann, 5 
1 i Mechanicus und Maſchinenbauer. 1 
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Nr. 657 Brodbaͤnkengaſſe, iſt an einen Herrn vom 
Civil eine Stube ſogleich zu vermiethen; auch kann derſelbe 
zugleich Bekoͤſtigung erhalten. Es koͤnnen auch noch Pen⸗ 
ſionaire daſelbſt eine freundliche Aufnahme finden, 
uUnterzeichneter zeigt einem hohen Adel und geehrten 
S ergebenſt an, daß er den bevorſtehenden Dominiks⸗ 
Markt wiederum mit feinen optifhen und meteorologiſchen 
Inſtrumenten bezieht und, wie bekannt, bei ſauberer Arbeit 
die billigſten Preiſe ſtellt. Sein Verkaufs⸗Local wird, wie 
früher, Langgaſſe Nr. 364 fein. g 
Georg Friedrich, Opticus u. Mech 


Mechanicus und Maſchinenbauer. 
— Sa 


Druck und Verlag ven Nr. Sam. Gerbard- 


* 


Da meine Dienſtverhaͤltniſſe mich verpflichten, auf meh⸗ 
rere Wochen nach Koͤnigsberg abzureiſen, ſo erlaube ich mir 
hiemit dies meinen hochzuverehrenden Goͤnnern ergebenſt an⸗ 
zuzeigen. Bonacker, 

Thierarzt im Iften Leib =» Hufaren «Regiment 
Danzig, den 14. Juli 1840, ö 

Ein Brenner, mit guten Zeugniſſen verſehen, ſowohl 
in ber Getreide⸗ als Kartoffel⸗Brennerei, wie auch Brauerei 
und Maͤlzerei wohl erfahren, ſucht ein Unterkommen. 
Näheres engliſchen Damm Nr. 30 x 


7 Da es mir gelungen iſt, mittelſt einer eigen⸗ 
A thuͤmlich eingerichteten Fournirſchneidemaſchine, bir⸗ 


28 kene Fournire in ihrer wahren Geſtalt und Farbe, 


. die nicht des Waſſertransports erlitten und der 
Witterung ausgeſetzt worden, anfertigen zu koͤnnen, "% 
© fo erſuche ich die Herren Tiſchlermeiſter, mich ger 
neigteſt mit Aufträgen beehren zu wollen. Bei gu: SL 
ter und ſolider Behandlung fichere ich die moͤglichſt zug 
billigſten Preiſe, welche ſich jedoch nach den mehr © 


oder minder huͤbſchen Zeichnungen der Holzer richten. 8 
G. Plagemann, 
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